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PISA−Sieger Finnland
bekommtzurzeit viel
Aufmerksamkeit.
Systemvergleiche

erweisensich aller-
dingsalsschwierig.

Finnland ist in. Seitdem das
Landi mhohen Norden denSpit-
zenplatz bei m PISA−Test belegt
hat, steht es vor allem bei
deneuropäischenVerlierernvon
PISA− Deutschland und Luxem-
burg− hochi mKurs. Ob Ministe-
rin, MinisterialbeamtInnen oder
GewerkschafterInnen− alle kehr-
ten sie beeindruckt bis begei-
stert von ihren Pilgerfahrten
nachFinnlandzurück. Allerdings
mit unterschiedlichen Schluss-
folgerungenimGepäck. Ministe-
rin Anne Brasseur lobte den ho-
hen Stellenwert, den das Lesen
in Finnland genießt und inter-
pretiert dies als Bestätigung ih-
res "Back−to−Basics"−Ansatzes.
Das sehen die Gewerkschaften
freilich anders. Sie betonen das
finnische Gesamtschulsystem,
die Freiheit, die LehrerInnen
dort bei der Gestaltung der
Lehrpläne genießen, und die
universitäre Ausbildung für
alle LehrerInnen (siehe woxx
Nr. 663).
Bei m Kampf um die "richti-

gen" politischen Maßnahmen
wird der Blick auf das finnische
Schulwesen aber oft − bewusst
oder unbewusst− verengt.
Die Begründung, die Ministe-

rin Brasseur beispielsweise für
ihr Neingegenüber Gesamtschu-
len dem Télécran (Nr. 40) gab,
dieSchulen würdenzugroßwer-
den, zeugt von sachlicher Un-
kenntnis. Nur rund drei Prozent
der finnischen Gesamtschulen
haben mehr als 500 SchülerIn-
nen. Gesamtschule in Finnland
bedeutet eben nicht das Zusam-
menlegen verschiedener Schul-
zweigezuLernfabriken wie etwa
in Deutschland, sondern finni-
sche SchülerInnenzwischensie-
ben und 16 Jahren gehen allein
die einheitliche Gesamtschule.
Egal, ob mit Lernschwierigkeiten
oder ohne. Gleiche Bildungs-
chancen für alle gilt seit den
60ernals oberstes Ziel der finni-
schen Bildungspolitik − und ist
keineleere Worthülse.
"Bei uns ist Teamarbeit sys-

tembedingt", erklärt Rainer Do-
misch stolz. Der Mitarbeiter i m
Zentralamt für Unterrichtswe-
senin Helsinki zählt auf, wer an
finnischen Schulen neben der

Schulleitung und den
gewöhnlichen Lehre-
rInnen noch zum
Schulpersonal ge-
hört: Eine Schul-
schwester (für die ge-
sundheitliche Betreu-
ung), eineN Sozial-
pädagogIn (für Klas-
senkonflikte, Schwän-
zen etc.), eineN Psy-
chologIn, Assistenz-
lehrerInnen auf Stun-
denbasis sowie eine
Speziallehrkraft, die
sich um die Lern-
schwachen kümmert.
"Unsere Lehrer kön-
nen sich also voll auf
ihren Unterricht kon-
zentrieren", sagt Do-
misch. Zudem gebe
es Spezialkonferen-
zen, an der alle Mit-
glieder des Kolle-
giums teilnehmen.
Kinder mit erhebli-
chen Lernschwierig-
keiten können − dank
der großen Autono-
mie, den Schulen bei

der Lehrplangestaltung haben −
einen maßgeschneiderten Stun-
denplan erhalten: In den Fä-
chern, wo sie gut mitkommen,
nehmensie amnormalen Unter-
richt teil, alles andere wird in
Extra−Lerngruppen "nachge-
lernt" − ohne Stigmatisierung
und bis zur 7. Klasse auch ohne
Noten.
"Ein KindinFinnlandlernt oh-

ne Angst", sagt Thelma von
Freymann, emeritiertefinnische
Professorin für Erziehungswis-
senschaften und allgemeine Di-
daktikander Universität Hildes-
hei m. Die Kennerin des finni-
schen Schulsystems sieht in
dem "Lernen ohne Blamieren"
einen wesentlichen Grund für
die vergleichsweise friedliche
und harmonische Atmosphäre.
Die positive Bestärkung stehe
immer i m Vordergrund. "Wenn
ein Kindsich nicht meldet, wird
es auch nicht dran genommen.
Niemand soll sich durch Nicht−
Wissenbloßgestelltfühlen."

Bildung ohne Beamte?
VonFreymann weist auf einen

weiteren Aspekt der Schulauto-
nomiehin, der vor allemvonGe-
werkschaften gerne ausgeblen-
det wird: die Personalpolitik.
Neben Lehrkräften auf "life−
long"−Basis gibt es in Finnland
viele VertragslehrerInnen. Mit
diesen, meist jungen Lehrkräf-
ten schließt die zuständige
Schulleitung Jahresverträge ab,
mit der Folge, dass etliche von
ihnen amEnde des Schuljahres
arbeitslos sind. Obdie LehrerIn-
nen wieder eingestellt werden,
hängt von der Finanzlage der
Kommunen ab. Eine rechtlose
Praxis, wie das Zentralamt in
Helsinki betont, allerdings weit
verbreitet. "Nur so können die
Schulenflexibel auf denjeweili-
gen Bedarf reagieren", sagt von
Freymann. In demLand mit ho-
her Binnenwanderung sei diese
Flexibilität unerlässlich. Positi-
ver Nebeneffekt: LehrerInnen
mit ungenügenden Leistungen
oder dauerhaften Problemen
wie Alkoholsucht könnten so
frühzeitigausgesiebt werden.
Für Luxemburg besonders in-

teressant dürfte die Förderung

ausländischer Kinder sein. Mit
einem durchschnittlichen Mi-
grantenanteil von knapp zwei
Prozent ist die Situation auslän-
discher Kinder an finnischen
Schulen mit der luxemburgi-
schen (rund 34,5 Prozent) nicht
vergleichbar. Trotzdemsind die
Bemühungen umdie schulische
Integration ausländischer Schü-
lerInnen bemerkenswert. Diese
lernen in einem so genannten
Schulvorbereitungsunterricht
SchreibenundLeseninderfinni-
schen Sprache − bevor sie mit
finnischen SchülerInnen unter-
richtet werden. Die Vorbereitung
kann− je nach Alter des Kindes−
schoninder Vorschulebeginnen
und ist kostenlos. Zudemerhal-
ten sie Förderunterricht in Fin-
nisch und haben ein Recht auf
ein oder zwei Stunden Unter-
richt pro Wocheinihrer Mutter-
sprache. "Sicherlich spielt die
Quantität eine Rolle", räumt Do-
misch auf die Frage ein, ob die
vergleichsweise geringe Migra-
tionin Finnland das PISA−Ergeb-
nis beeinflusst haben könnte.
Gute Ergebnisse an Schulen in
und umdie Ballungszentren be-
legten gleichwohl den positiven
Effekt einer frühzeitigen Sprach-
integration. Luxemburg unter-
ni mmt mit dem "Précoce"−Pro-
jekt Schritte in die ähnliche
Richtung, allerdings sind die Er-
ziehenden dort wesentlich ge-
ringer qualifiziert, da ohne
Uniabschluss.
Welche Rolle sozioökonomi-

sche und kulturelle Hintergrün-
de i m PISA−Test genau einneh-
men, ist übrigens noch immer
ungeklärt. "Es ist furchtbar
schwierig, etwas Allgemeines
über das finnische Schulsystem
zu sagen", warnt denn auch von
Freymann vor vorschnellen Ver-
gleichen zwischen Finnland und
Luxemburg. Der Statistiker und
PISA−Kritiker Lorenz Borsche
weist auf seiner Homepage
darauf hin, dass unterschiedli-
che sozioökonomische Hinter-
gründe bei EinwandererInnen
ebenfalls eine signifikante Rolle
bei m Testergebnis gespielt ha-
ben dürften. Seine Erklärung,
warumein Land wie Großbritan-
nien mit relativ hohem Auslän-
deranteil erheblich besser abge-
schnitten hat als Luxemburg, ist
einfach: Immigrant sei eben
nicht gleich Immigrant. Länder
mitImmigrationvorwiegendaus
ärmeren Regionen wären in der
Studie benachteiligt. Auch die
spezifische Sprachsituation i m
Großherzogtum, wo ausländi-
sche Kinder zwar zunächst die
Landessprache, dann aber Un-
terricht in Deutsch und später
sogar in Französisch erhalten,
lässt ander Vergleichbarkeit der
Testländer Zweifel aufkommen.
Die Sache erweist sich also als
äußerst komplex. Was aber sind
dann überhaupt die richtigen
Reformen?
Die Gesamtschule wird, jeden-

falls mit dieser Regierung, nicht
kommen. Ebenso wenig wie eine
profunde Schulautonomie. Auch
eine Evaluierung der luxembur-
gischen LehrerInnenimRahmen
von PITA (Programfor Interna-
tional Teacher Assessment) ist
nicht vorgesehen. Stattdessen
soll es eine weitere Studie über
die Schülerleistungengeben, die
den nationalen Vergleich er-
laubt. Allerdings nur intern, un-
ter Ausschluss der Öffentlich-
keit. Offensichtlich hat sich An-
ne Brasseur ein finnisches Leit-
prinzip zu Eigen gemacht: bloß
nicht blamieren.

Ines Kurschat

Dürftiger Gewässerschutz
Der Gewässerschutz i n Luxemburg lässt zu wünschen
übri g. Nun will die Europäische Kommission wissen,
ob das Land die von i hr i m März 2001 geforderten
strengeren Maßnahmen zur Bekämpfung der Gewäs-
serverunrei ni gung entsprechend der Nitrat−Richtli nie
ei nhält. Ei n i nzwischen nachgebessertes Aktionspro-
gramm reicht demnach nicht aus. Ziel der Richtli nie
sei es, so die Kommissi on, die Verwendung von Ni-
trat−Düngemittel n und die Beseiti gung tierischer Abfäl-
le zu überwachen, um ei nen hohen Nitrat−Gehalt des
Tri nkwassers zu vermeiden und das schädliche Pflan-
zen− und Planktonwachstumi n gefährdeten Gewässern
ei nzuschränken. Schließlich ist Luxemburg ei nes der
EU−Länder mit der größten Dichte des Viehbestands
und dem höchsten Stickstoffgehalt je Hektar des land-
wirtschaftlich genutzten Bodens. Die Kommission hat-
te bereits 1997 ei ne Untersuchung ei ngeleitet. Da das
Großherzogtumdie Nitrat−Richtli nie i n ei ner Rei he von
wichti gen Bereichen nicht zufriedenstellend umsetzte,
rief sie 2000 den Gerichtshof an. Dieser verurteilte
Luxemburg daraufhi n. Nach Ansicht der Kommission
wurden die notwendigen Maßnahmen noch i mmer
nicht getroffen.

Die etwasandere Ampelkoalition
Fast drei Viertel der Luxemburger Abgeordneten hatten
i m Mai dieses Jahres beschlossen, ei nen Chamber−i n-
ternen Zukunftskonvent ei nzurichten. Diese parlamen-
tarische Sonderkommission sollte es erlauben, die für
Luxemburg wichti gen Zukunftsfragen zusammen mit
den "forces vives de la nation" zu diskutieren, um so
eine möglichst breite, konsensfähige Orientierung be-
züglich der weiteren, nachhalti gen Entwickl ung Lu-
xemburgs zu ermöglichen. Die Grünen wollten i n der
jüngsten Sitzung der Frakti onschefs endlich Nägel mit
Köpfen machen und reichten ei nen konkreten Vor-
schlag zur Ei nrichtung des Konvents ei n. I hr Antrag
wurde mit der Sti mmenmehrheit ei ner bunten Koaliti-
on aus DP, LSAP und ADR abgeblockt. Neben "Déi
Gréng" beschwerte sich auch die CSV, die für den grü-
nen Antrag sti mmte, per Kommuniqué über dieses un-
demokratische Vorgehen der "conférence des prési-
dents". "Que ce soient les partis les pl us vociférants et
loquaces en matière de société partici pative qui refu-
sent ai nsi la partici pation de la société à ce débat est
révélateur", schrei bt die CSV, die allerdi ngs kei ne Kon-
sequenzen hi nsichtlich i hrer weiteren Zusammenarbeit
mit demli beralen Koaliti onspartner ankündigt.

LSAP: Tomate, garantiert genfrei
Handelt es sich um eine versteckte Kampfansage an
"Déi Lénk"? Das neue LSAP−Logo − ei ne große rote
Scheibe − ähnelt jedenfalls jenem des klei neren li nken
Konkurrenten: zwei rote Kreise, die Kirschen darstellen
sollen. Neben demneuen Logo erblickte amvergange-
nen Montag auch das neue Grundsatzprogramm das
Licht der Welt. Gegenüber der i n der woxx Nr. 663 kri-
tisch vorgestellten Fassung gab es wenig Änderungen.
Der Satz " Wir versprechen nicht das Paradies auf Er-
den" verschwand, ei n l obenswerter Verzicht darauf, je-
ne politische Nische zu besetzen, die 1989 frei wurde.
Darüber hi naus wurde mal hier ei n USA−kritischer Satz
gestrichen, mal dort ei n bisschen Laizismus nachge-
reicht. Hervorzuheben ist die Beifügung: " Wissen-
schaftliche Forschung i m Dienste des Menschen muss
die moralischen und ethischen Grenzen achten; dies
gilt besonders i methisch sensiblen Bereich der neuen
Biotechnol ogien" − ei n Schuss vor den Bug der partei-
i nternen Gentech−Lobby. ZumIrak−Krieg verabschiede-
te der Kongress ei nen I nitiativantrag, der, anders als
die LSAP−Moti on vor zwei Wochen, Klartext redet:
"Die LSAP wendet sich gegen die amerikanischen
Bemühungen ei nen Krieg i m Irak herbeizuführen",
hei ßt es dort.
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